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Einordnung  

Modell des Forschungsprozesses   

Realität         

  

Theorie 
Modell  

Versuchs-         
planung   

             

Deduktion

  

Daten 
Vergleich 

Statistik  

Vorhersage 
Hypothese  

  

(Deduktion: Übertragung allgemeiner Prinzipien auf Spezialfälle 
Induktion:  Schluß von Daten/Einzelfällen auf allgemeine Prinzipien)   

Fragestellungen   

Wissenschaftstheoretische Fragen 
Beschreiben - Erklären - Verstehen 
Gesetze 
Theorien und Modelle   

Praktische Fragen 
Techniken der Datengewinnung 
Techniken der Auswertung 
Harmonie von Fragestellung und Auswertung 

Fehlerquellen und Abhilfe   

Ethische Fragen   

Ethische Aspekte bei psychologischen Experimenten  

drei Klassen von Handlungen:  
gebotene Handlungen  
erlaubte Handlungen  
verbotene Handlungen  
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Kurzdefinition Ethik: Die Ethik ist der Teil der Entscheidungsfindung, der das Ziel hat, den 
moralischen Anteil an der Handlung zu maximieren. 
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Ethische Konzepte über die Zeiten   

Goldene Regel: Was du nicht willst, was man dir tu´, das füg´ auch keinem and´ren zu.  
Kategorischer Imperativ (Kant): Handle stets so, daß die Maxime deines Handelns 
Grundlage einer allgemeinen Gesetzgebung werden könnte. Die Betonung liegt hier auf 
den Prinzipien, nicht so sehr auf den Konsequenzen der Aktion (Universalitätsprinzip).  
Utilitarismus (Bentham): Ziel der Handlungen muß das größtmögliche Glück für die 
größtmögliche Zahl von Individuen sein.  
Leximin-Regel: Eine Handlung soll so beschaffen sein, daß es dadurch niemandem 
schlechter, aber mindestens einem Menschen besser geht als vorher.  
aktuell: Bedenke bei Entscheidungen Konsequenzen und Folgen für alle Betroffenen und 
berücksichtige sie.  

Ethik 
/      \ 

Konsequentialismus    

 

Konsequenzen im Vordergrund  

  

Deontologische Prinzipien (Gesetze, Pflich-
ten, Gewissen)    

Motive/Absichten im Vordergrund   

Um die ethischen Überlegungen vor Experimenten für die Forscher nicht zu verworren zu 
machen, brachte die American Psychological Association eine Art Zehn Gebote des psycho-
logischen Experimentierens heraus, die sog. APA-Richtlinien.  

1. Ethische Problematik in die Versuchsplanung einbeziehen, Kosten-Nutzen-Analyse 
2. Individuelle Verantwortung; Verantwortung des Versuchsleiters für sein Hilfspersonal 

wie auch Verantwortung jeder einzelnen Hilfsperson. 
3. Informationspflicht vor der Untersuchung. 
4. Offenheit der Beziehung Forscher - Proband. 
5. Freiwillige Teilnahme und Möglichkeit des Abbruchs; Vorsicht bei Machtposition des 

Forschers. 
6. Absprache treffen und einhalten. 
7. Schaden und Streß von den Probanden fernhalten, sie über Risiken informieren. 
8. Aufklärung über das Experiment spätestens nach Ende der Untersuchung. 
9. Negative Konsequenzen korrigieren. 
10. Datenschutz beachten.  
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Erklärungen in wissenschaftlichem Sinne  

Erklärungen: Warum passiert etwas? Motive/Zurückführung beobachteter Phänomene auf 
Grundtatsachen und Gesetze 
Beschreibungen: Was passiert? Auflistung der beobachteten Phänomene  

Vorsicht bei Scheinerklärungen (z.B. Phlogiston-Theorie) bzw. neuen Ausdrücken als Ersatz 
für eine wirkliche Erklärung (z.B. Kapazitätshypothese).  

Gründe für ein Phänomen:  
Seinsgründe: Ursachen eines Phänomens (Gewitter: Wetterlage,  atmosphärische Zu-
stände): machen Vorhersagen möglich  

Erkenntnisgründe/Wesensgründe: Tatsachen, die eine Erkenntnis über ein Phänomen 
bieten (Gewitter: tieffliegende Vögel, weil die Mücken aufgrund des Luftdrucks tief fliegen 
=> Mücken dienen lediglich als Zeichen) => Korrelation, nicht kausal interpretierbar!  

D-N-Schema des Erklärens (deduktiv-nomologisch; nach Hempel - Oppenheim  auch H-O-
Schema):  

A1, ... Ak  

G1, ... Gr 

Antezedenzbedingungen  

Gesetze }Explanans 

-------------  logischer Schluß 
E Explanandum (zu Erklären-

des)   

Beispiel 1:  

E: Ein im Winter über Nacht auf den Balkon gestelltes Glas mit Wasser findet man am näch-
sten Morgen kaputt - gesprungen - auf. 

A: Temperaturwerte der Nacht 
G1: Anomalie des Wassers (hat bei 4°C seine geringste Dichte; dehnt sich bei Temperaturen 

<4°C aus) 
G2: Wasser gefriert bei 0°C (Wechsel des Aggregatzustandes)   

Beispiel 2:  

Prämisse: Dissonanztheorie: Wenn man Widersprüche in den Vorstellungen über die Welt 
hat, versucht man, die Widersprüche aufzulösen, indem man die Vorstellungen verändert. 
E: Ausländerfeindlichkeit soll durch positive Kontakte gesenkt werden (Einstellungs-

änderung). 
G: Wenn zwischen einer Einstellung und einigen kognitiven Elementen ein Widerspruch be-

steht, dann verändert sich die Einstellung so, daß die Dissonanz aufgelöst/verringert wird. 
A1: Bei den teilnehmenden Deutschen besteht eine negative Einstellung gegen Ausländer. 
A2: Bei einem Treffen zwischen Ausländern und Deutschen werden positive Erfahrungen 

gemacht.  
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Beispiel 3:  

Wahrnehmungstäuschung: Mondtäuschung. Der Mond am Horizont erscheint größer als der 
am Zenit. 

G1: Ist das Abbild zweier Gegenstände auf der Netzhaut gleich groß, wird der Gegenstand als 
größer wahrgenommen, der weiter entfernt erscheint. 

G2: Der Horizonthimmel erscheint weiter entfernt als der Zenithimmel. 
A: Der Durchmesser des retinalen Bildes des Mondes am Horizont ist gleich dem des Bildes 

im Zenit.   

1

2

        

Das Männchen 1 erscheint größer als Männchen 2, 
obwohl sie gleich groß sind (Perspektive).   

Es gibt zwei Fälle von Erklärungen: die Retrodiktionen  machen Aussagen über Ereignisse in 
der Vergangenheit (vgl. hindsight bias), mit Vorhersagen versucht man, für zukünftige Phä-
nomene Erklärungen zu finden.  

Auch hohe Korrelationen zwischen x und y lassen nicht darauf schließen, daß x y bedingt 
oder hervorruft. Korrelationen sind nicht kausal interpretierbar!  

Es gibt drei mögliche Gründe für hohe Korrelationen: 

x

             

y

 

x

             

y

 

x

             

y

z

  

Als Störvariablen bezeichnet man Antezedenzbedingungen, die alternative Erklärungen er-
möglichen.  

Adäquatheitsbedingungen  

1. Schluß von Explanans auf  Explanandum muß korrekt sein. 
2. Mindestens ein Gesetz muß benutzt werden, und das Gesetz muß notwendig sein. 
3. Das Explanans muß empirischen Gehalt haben (keine metaphysischen Erklärungen). 
4. Die Sätze des Explanans müssen wahr sein.  

Beispiele für philosophische Schließverfahren sind Deduktion und Induktion. Während bei 
der Deduktion von allgemeinen Prinzipien auf Einzelereignisse geschlossen wird, sieht die 
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Induktion den Schluß von einzelnen Ereignissen auf die ihnen zugrundeliegenden allgemei-
nen Gesetzmäßigkeiten vor. 
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Die Induktion ist eine umstrittene Form des Schlusses. Häufig kann man die sich hinter den 
einzelnen Ereignissen verbergende Gesetzmäßigkeit nicht erkennen und läuft somit Gefahr, 
einen Fehler zu machen: So wird wohl jeder bei einer Reihe 1, 2, 3, ... 10 als nächste Zahl 11 
vermuten; wenn das der Reihe zugrundeliegende Prinzip aber lautet an=n+(n-1)(n-2)(n-
3)...(n-10), dann gilt nur für n<11, daß an auch n ist; für n=11 ist an 39.916.811 (11+11!)! 
Ähnlich auch das Hempelsche Rabenparadox : Die These Alle Raben sind schwarz soll 
überprüft werden. Jeder schwarze Rabe stützt durch seine Existenz induktiv diese These. Um 
Arbeit zu sparen, könnte man auf die Idee kommen, einen logischen Trick zu verwenden und 
die doppelte Negation der These mit der These selbst gleichzusetzen: Alles, was nicht 
schwarz ist, ist kein Rabe . Induktiv werden beide Sätze jetzt bestätigt, und man gelangt im 
Handumdrehen zu einer großen Datenbasis; vom Sinn her ist diese Möglichkeit natürlich zu 
verwerfen. 
Goodman geht - scherzhaft - davon aus, daß man die empirische Basis des Satzes Alle Ei-
chenblätter sind zwischen Mai und September grün auch für andere Sätze benutzen könne; 
er formuliert den Zustand der Eichenblätter als grot (grün bis zum 1. September, rot ab dem 
1. September).  

Literatur: 
Lenzen (1974): Theorien der Bestätigung wissenschaftlicher Hypothesen. 
Westermann, Heise, Gerjets (1992): The justification of empirical suppositions. In 
Westmeyer: The structuralist program in psychology. S. 41-53. Göttingen: Hogrefe & Huber   

DS-IS-Erklärungen (deduktiv-statistisch - induktiv-statistisch)  

A1 ... AN 
G1 ... GN 

_________ 
E 

Die Formulierung des Gesetzes enthält bei den statistischen Erklä-
rungen eine Wahrscheinlichkeitsaussage (z.B. radioaktiver Zerfall); 
es handelt sich also um statistische Gesetze. Wenn zur Erklärung 
ein solches statistisches Gesetz benutzt wird, geht es um DS-Erklä-
rungen (das Schließverfahren ist weiterhin deduktiv).  

Bezeichnet man P(E) als Wahrscheinlichkeit eines Ereignisses E, so sagt die induktive Erklä-
rung aus, daß P(E) erhöht wird, wenn bestimmte Antezedenzbedingungen vorliegen und G1-
GN gültig sind (d.h. das Eintreten von E wird plausibler gemacht; es geht um bedingte Wahr-
scheinlichkeiten). Unter diesen Bedingungen ist die Wahrscheinlichkeit, daß E eintritt, grö-
ßer.  

Dem widerspricht die Theorie vom deterministischen Chaos, die davon ausgeht, daß - trotz 
vorliegendem Determinismus - keine Vorhersagbarkeit besteht, weil die Kenntnisse über die 
Determinanten zu gering und die Anzahl der Faktoren zu groß sind (z.B. Schmetterlings-
flügeleffekt: örtliche minimale Veränderungen der Verhältnisse [durch den Flügelschlag des 
Schmetterlings] sorgen andernorts für extreme Veränderungen [z.B. Wirbelsturm in China], 
weil die Einzelsysteme miteinander in Kontakt stehen).  
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Verifikation und Falsifikation  

a) All-Sätze und Falsifikation  

All-Satz: Für alle x gilt F(x).  

Ein Verifikationalist ist der Ansicht, alle möglichen Fälle müßten geprüft werden; einem Fal-
sifikationisten reicht es hingegen, ein Gegenbeispiel zu finden, um die These zu widerlegen 
(Es gibt [mindestens] ein x, so daß F(x) nicht gilt [¬ F(x)]: Existenzaussage); es muß gezeigt 
werden, daß All-Sätze nicht zutreffen (wichtig: Karl Popper).  

b) Die Millschen Prinzipien  

1. Methode der Übereinstimmung 
Alle Fälle, in denen das zu erklärende Phänomen x vorkommt, stimmen in einem Merk-
mal überein. Dieses Merkmal muß die Ursache von x sein. 

2. Methode des Unterschieds 
Die Fälle des Auftretens des Phänomens x unterscheiden sich von denen des Nichtauftre-
tens in einem Merkmal. Dieses Merkmal muß die Ursache von x sein. 
(Ceteris-paribus-Bedingungen: alles andere ist gleich; Bsp.: ein konditionierter und ein 
unkonditionierter Hund unterscheiden sich lediglich in ihrem Verhalten, dessen Ursache 
die Konditionierung ist.) 

3. Restmethode 
Alle möglichen  Ursachen des Phänomens x, die auf anderes zurückzuführen sind, werden 
ausgeschlossen. Die übrigbleibende Ursache muß die Ursache von x sein. 

4. Gleichzeitige Abwandlung 
Das Phänomen x ist eine Änderung, die immer und nur dann zu beobachten ist, wenn eine 
andere Variable sich ändert. Also ist diese Variable die Ursache von x (=> 
Korrelationen).  
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Messung, Operationalisierung, Datenerhebung  

Variablen und Hypothesen  

X: A 

 

B 
Name Definitionsbereich Wertebereich  

Urbildbereich Bildbereich  

Eine Funktion, also eine eindeutige Zuordnung (s.o.), stellt zwischen Werten eine Beziehung 
her, genauer: Ein Objekt des Definitionsbereichs wird genau einem Objekt des Wertebereichs 
zugeordnet. 
Urbild eines Elements b ist die Menge a A mit X(a)=b.  

Variablen:  A: Meßobjekte  
B: mögliche Meßergebnisse 

X: A B 
Y: A C 
Z: A 

 

D  

Hypothese: Aussage über Zusammenhang von Variablen   

Unterschiedshypothesen: situationeller Unterschied zwischen den Werten verschiedener 
Variablen  
Veränderungshypothesen: Erheben von Variablen an gleichen Objekten zu unterschiedli-
chen Meßzeitpunkten kann zu unterschiedlichen Werten führen  
Zusammenhangshypothesen: Zusammenspiel mehrerer Variablen   

Variablen  

f: A 
a1 

Beim Messen werden gleichartige Merkmale in unterschiedlichen Ausprägungen erfaßt.  

A: Menge der Vpn (Objekte) 
B: Menge der möglichen Merkmale 
E: Menge der experimentellen Bedingungen  

Xa: A E: Einteilung in die experimentellen Bedingungen (hergestellt vom Vl) 
Ya: A B: gemessene Werte 
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A

X

                

Y

E

                          

B
T

   

T: bildet experimentelle Bedingungen ab  

=> Die experimentelle Bedingung (E) soll 
das Ergebnis (B) beeinflussen. 
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Beispiel: Bei einem Lernexperiment sollen die Vpn Wörter lernen. E1 bezeichnet dabei die 
Art der Darbietung der zu lernenden Wörter, E2 den Arbeitsauftrag an die Vpn. 
E1={Blatt, Bildschirm} 
E2={explizit, implizit} 
Es ist eine Kombination aller Merkmale von E1 und E2 möglich, d.h. insgesamt stehen hier 
vier verschiedene Designs zur Verfügung. Allgemein: E = E1 x E2 x ... EN.  

C: Störvariable; Werte, die vom Vl nicht beeinflußt werden können, aber dennoch wich-
tig sind, z.B. Geschlecht, Alter. C = C1 x C2 x ... CN.  

Z: A C 
E x C B  

X (unabhängige Variable) und Z (quasiunabhängige Variable) werden als UV, unabhängige 
Variablen, Y als AV, abhängige Variable, bezeichnet. Z (als quasiunabhängige Variable) 
steht nicht unter der Kontrolle des Vl, kann aber gemessen werden. 
Die Menge Y(a1), Y(a2), ... Y(aN), d.h. die Menge der gemessenen Werte, stellt das Explan-
andum dar. Mittels einer IS-Erklärung sollen durch die Strukturen von X und Z die 
Strukturen von Y erklärt werden. 
Die Kovariablen (KV) gehören zu den Störvariablen; ihre Werte können vom Vl nicht direkt 
beeinflußt werden und sind für die Theorie unerheblich. Sie beeinflussen aber die abhängige 
Variable; man kann sie für evtl. Rückschlüsse benutzen (wenn man sie erheben kann).  

Bei der Auswertung von Versuchen bedient man sich Methoden der Statistik. A sei z.B. eine 
Stichprobe aus einer Population; durch den Stichprobencharakter von A werden auch die 
Werte der anderen Variablen von Zufallsprozessen beeinflußt (=> Wahrscheinlichkeitsrech-
nung).  

Hypothese: Zusammenhang zwischen x, y und z.  

Xa1, Xa2 ... Xan; Za1, Za2 ... Zan       
psychologische Theorie 

__________________________          
R (Ya1, Ya2 ... Yan) 

mögliche Schlußverfahren: DN, DS, IS   

Relation   

Hypothesen  

Allgemein: Aussagen über Zusammenhänge von Variablen  

Unterschiedshypothese: Bedingt die UV die AV? 
Veränderungshypothese: zeitliche Veränderung der AV an der gleichen Vp wird gemessen, 
also ist mindestens eine UV die Zeit 
Zusammenhangshypothese: Y1 <-> Y2 (quasi nur AV, keine UV) 
Es gibt eine gemeinsame Variation, aber der Grund dafür ist unklar. (=> für Korrelation / Re-
gression) 
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Meßtheorie  

Laut Stevens ist Messen [...] das Zuordnen von Objekten zu Zahlen nach bestimmten Re-
geln : 
A =>B (

 

R)  

Empirisches/Qualitatives Relativ (A; R1, R2...) (z.B. a ist größer als b; nicht numerisch, 
keine         

Ordnung, keine Übertragbarkeit!)        
Ri: Relationen auf A (Objekte, Personen)  

Numerisches/Theoretisches Relativ (B; S1, S2...): B 

 

R; si... : numerische Relationen         
(Relationen zwischen Zahlen)  

:  (A; R1, R2...)  => (B; S1, S2...)  

Die beiden relationalen Gebilde lassen sich aufeinander abbilden ( ). Wenn a, b in Relation 
Ri, dann (a) und (b) in Relation Si; (a)  (b) => a Ri b <=> (a) Si (b) 

: Homomorphismus (erhält die Relationen) ist die Messung; bei handelt es sich um die 
numerische Repräsentation von (A; R1, R2...). 
Menge aller möglichen Repräsentationen : Eindeutigkeitssatz.  

; >0 (mögliche Transformationen; dabei bestimmt das Skalenniveau die Art der zu-
lässigen Transformationen)  

Wenn gilt (a1) = 5 und (a2) = 10, kann man für das numerische Relativ aussagen: (a1) = 
1/2 (a2). Die Frage, ob die Bedeutung dieser Aussage auch im qualitativen Relativ besteht, 
führt uns zum Bedeutsamkeitsproblem.  

Messungen im Sinne von Operationalisierungen (Vorschriften über das Zustandekom-
men von Meßwerten)  

Bridgeman (1927): Die Vorschrift, wie etwas zu messen ist, definiert letztlich das Gemessene 
(z.B. Intelligenztest: Intelligenz ist das, was der Test mißt).   

Ein Begriff ist synonym mit der ihm zugeordneten Menge von Operationen.  
Ein Begriff wird nicht durch seine Eigenschaften, sondern durch die mit ihm verbundenen 
Operationen definiert (Dispositionsprädikate).  
Die Bedeutung eines Begriffs ergibt sich nicht durch das, was über ihn gesagt wird, son-
dern aus dem, was man mit ihm macht.  
Das gesamte Wissen über einen Begriff ist relativ zu den Operationen, die ausgewählt 
wurden, um das Wissen zu erlangen. Verschiedene Operationalisierungen bedeuten ver-
schiedene Begriffe.   

Operationalisierung 
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Ziel psychologischen Messens ist die Überprüfung der Ausprägung eines Konstruktes, z.B. 
Ausländerfeindlichkeit. Dazu überlegt man sich eine Operationalisierung, d.h. wie man aus-
sagekräftige Werte erhalten kann, z.B. mittels eines Fragebogens, der dazu dient, einen un-
scharfen Begriff genau zu erfassen, und das über Items, die das Ausmaß der Ausprägung 
beim untersuchten Konstrukt (z.B. Ausländerfeindlichkeit) wiedergeben. 
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Nach Bridgeman ist nur das, was im Fragebogen erfaßt wird, relevant; in diesem Fall ist das 
Testergebnis Ausländerfeindlichkeit. 
Etwas weniger provokant ausgedrückt bedeutet Operationalisierung, daß von der Idee, dem 
zu messenden Konstrukt, Items mittels theoretischer Überlegungen abstrahiert werden, die 
untersucht werden können.  

Wichtig für das Gebiet der Operationalisierung:  

Meßtheorie:    Stevens (Zuordnung von Objekten zu Zahlen)      
Repräsentationstheorie des Messens   
Messen und Theorie (in einer Messung, z.B. Temperatur-

messung, steckt schon viel Theorie, hier: Wissen über das Ver-
halten der Stoffe unter bestimmten Temperaturen) 

Skalierung:    Techniken, wie man Zahlenwerte erhält   

Methoden der Datenerhebung  

Zu den Methoden der Datenerhebung gehören Zählen, Urteilen, Testen, Befragen, Beobach-
ten und physiologische Datenerhebung.  

Zählen  

Auszählen von Häufigkeiten von Kategorien (Klassen): Wieviele Objekte eines bestimmten 
Typs kommen vor? (Quantität)  

bei qualitativen Merkmalen: Kategoriensystem, bei quantitativen Merkmalen: Klassenbildung 
(Ordinaldaten, Stärke der Ausprägung) 
für beide:   exakte Definition der Kategorien/Klassen notwendig, dabei: 
zwei Bedingungen: ausschließend (K1 und K2 dürfen keine gemeinsamen Elemente haben)  

erschöpfend (jedes der zu klassifizierenden Objekte muß in eine Kate-
gorie passen)  

Sollen mehrere Merkmale ausgezählt werden, formt man einen Index (z.B. Warenkorb; 
[fiktiver] soziologischer Index aus sozialer Schicht, Einkommen und Ausbildung).  

Urteilen  

Transivität:  a R b b R c => a R c  
(z.B.          >          >              >)  

Ordnungsrelation: a R b b R a

  

zirkuläre Triade: a -> b; b -> c; c -> a  

Die Ausprägung eines Merkmales wird von einem Menschen beurteilt (Mensch als Meß-
instrument), die getroffene Beurteilung ist der Meßwert (z.B. Benotung in der Schule; ordi-
nale Werte). 
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Vorgehen:  

a) Die Reize werden in eine Rangordnung gebracht (direkte Ordnung, Ordnung in sukzessive 
Kategorien [Schulnoten]); als Methoden stehen eine Ordnung nach Intervallen oder die 
Methode der Akkumulation zur Verfügung (Reize werden dem Beurteiler nacheinander 
gegeben; jeder neue Reiz muß neu in das bisher entstandene Schema eingeordnet werden). 
Transivität, keine zirkulären Triaden! 




